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Drin putzt Rudi das Büfett. Dixi die Gläſer. 

Ein verlegenes Schweigen iſt zwiſchen den beiden. 

„Du, Dixi?“ 

„Ja, Rudi?“ 

„Herrliches Wetter heute!“ 

„Ja, morgen wird's ſicher auch ſehr ſchön ſein.“ 

„Wollen wir morgen nicht einmal einen Ausflug 
machen?“ - 

Dixi ſtrahlt über das ganze Geſicht. „Ja, Rudi 
nach dem Spreewald! Du kannſt doch Auto fahren. Wir 
borgen uns einen kleinen Wagen, und dann trudeln wir 
los.“ = 

„Ich dachte an den Wannſee?“ ’ 

„Ach was, im Spreewald iſt es viel ſchöner!“ 

„Na, na, der Wannſee iſt auch nicht ohne! Das Wetter, 
der fabelhafte Badebetrieb!“ 

„Ach ſo . .. Badebetrieb! Hm hm . .. jetzt geht mir 
ein Licht auf. Du willſt die biloͤſchönen Nixen am Wannſee 
bewundern.“ 

„Bewahre ... nur eine einzige!“ 


Dixi kriegt einen roten Kopf. „Aber Rudi .. . letzt 
wirſt du ſchon wieder ſchlimm.“ 

„Wieſo? Alſo gut! Ich akzeptiere .. 

Ganz glücklich ſehen ſie ſich an. Dixi ſchwärmt. 
ich ſtelle es mir ſo ſchön vor, durch den ſtillen ſommerlichen 
Wald auf den Waſſerläufen zu fahren. Morgen, am Wochen⸗ 
tag, wird er auch nicht ſo überlaufen ſein. Es wird herr— 
lich ſein!“ 


Spreewald.“ 


En 


Und am nächſten Tage fahren fie mit einem geborgten 
Wagen nach Lübbenau, laſſen ihn dort ſtehen und vertrauen 
ſich einem Spreewaldkahn an. Dixi hat ein duftiges, helles 
Sommerkleid an, trägt ein entzückendes Hütchen, unter dem 
das eigenwillige Lockenhaar hervordrängt. 


Sie iſt denkbar guter Laune und ſchmiegt ſich im Kahn 
glücklich an Rudi an. Wie geborgen kommt ſie ſich vor. 

Alles in ihr iſt Freude. 

Die Sonne dringt gedämpft durch die Kronen der 
Bäume. Traumhaft ſchön iſt die Stimmung. Ein jubelnder 
Vogelchor zwitſchert in dem grünen Gezweig. 

Plötzlich ſagt Dixi: „Wo mag er jetzt wohl ſein? Mein 
letzter Verlobter!“ 

„Du mußt ihn ſehr in dein Herz geſchloſſen haben.“ 

„Nein, Rudi! Mach kein finſteres Geſicht. Es iſt etwas 
anderes. Weißt du was? Er war — mag er ein Betrüger, 
ein Verbrecher geweſen ſein — als Menſch eine noble 
Natur. Nie kam er mir auch im kleinſten zu nahe. Er be⸗ 
herrſchte ſich völlig, war jo anſtändig, wie ſelten ein Mann. 
Und das habe ich geſchätzt. Drum kann ich heute faſt ohne 
Groll an ihn denken. Das wirſt du verſtehen.“ 

Er nimmt die kleine Hand feſt in die ſeine. 

„Ja. Dixi ... das kann ich verſtehen.“ 


Bromberg, den 25. 


„Ach, 


Ottober 1932. 


„Das einzige Mal, daß er häßlich war ... das war 
dir gegenüber. Nun, du haſt ihm dieſe „Liebenswürdigkeit“ 
quittiert, und er hat ehrlich eingeſtanden, daß du im Recht 
warſt. Welcher Mann tut das wohl?“ 

Wieder iſt Schweigen, und beide überlaſſen ſich dem 
Zauber des ſchönen, ſonnigen Tages. 

„Dixi, wer wird nun der dritte ſein?“ 

Dixi wird über und über rot. 

„Ach . . . Rudi! Du meinſt, aller guten Dinge find drei.“ 

„Unbedingt! Haſt du ſchon einen auf Lager?“ 

Dixi lacht hell auf, dann ſagt ſie mit Schelmenlachen: 
„Ja . .. und was für einen. Du würdeſt vor Neid zer» 
platzen.“ 

„Meinſt du?“ 3 

Er streicht wieder ihre Hand, fie läßt es ſich gern 
gefallen. Sie fühlt, daß ſich die Liebe ihr zuneigt. 

Rudi ſchaut ſie an. Da zittert ihr Herz vor Freude. 
Sie ſieht in ſeinen Augen die Liebe von einſt wieder. Sie 
hält den Atem an, ſchließt die Augen und legt das Köpf⸗ 
chen an ſeine Schulter. 

„Du, Dixi . . der dritte bin ich!“ 

Ganz ſachte zieht er das Köpfchen herüber und küßte 
ſie, die hingegeben, ſelig in ſeinen Armen ruht. 

Als ſie die Augen aufſchlägt, blickt er in ein Meer von 
Glück und Seligkeit. 

„Ja. ..“ haucht Dixi. 
wirſt der letzte ſein.“ 7 

Ganz ſtill haben ſie nebeneinander geſeſſen, nur ab und 
zu, ganz heimlich, ſüß, fanden ſich ihre Lippen. 

Jede Liebkoſung, und war's nur ein Streicheln der 
Hände, war Glück und Seligkeit. Sie waren wie lachende 
Kinder, Seligkeit der Kindheit und früheſten Jugend, 
tauſend beglückende Erinnerungen erwachten wieder. 


Es war eine unvergeßlich ſchöne Brautfahrt. 


„Du .. . warſt der erſte und 


Am gleichen Tage trifft der Amerikaner Mr. John 
Sindelaer, ein Auſtro⸗Amerikaner, der auch heute den 
Wiener noch nicht verleugnet, in Pulkenau ein, in Beglei⸗ 
tung ſeiner reizenden jungen Frau Anne. 

Sie trinken in der Bahnhofswirtſchaft eine Taſſe Kaffee, 
und dann erkundigt ſich Mr. Sindelger nach Mr. Otto Käſe⸗ 
bier. 

„Otto Käſebier? Ach ja!“ ſagt der Wirt. „Das iſt ja 
der Onkel vom Frank und Theodor. Der iſt vor Monaten 
nach Pulkenau gekommen. Armes Luder drüben geworden.“ 

„Arm, na das kann wohl nicht ſein!“ 

„Doch, ganz arm! Zuletzt haben ihn die Verwandten 
aus Gnade und Barmherzigkeit behalten. Ja, er war eine 
Zeitlang ſogar Hausdiener im „Grünen Kranz“ und dann 
Handlanger im Baugewerbe.“ 

Ganz verblüfft guckt John ſeine reizende Frau an. 

„Haſt du gehört, Anne? Was ſagſt du nun? Er hat tat⸗ 
ſächlich geglaubt, daß er alles verloren hat. Sagen Sie, 
Herr Wirt . .. wo treffe ich ihn jetzt?“ - 

„Jetzt wohnt er bei feinem Schwager, dem Wirt zum 
„Blauen Ochſen“.“ 

„Thank you! Wie kommen wir zum „Blauen Ochſen“? 
Haben Sie ein Auto da?“ 


„Ein Wagen wartet vor dem Bahnhof, mein Herr!“ 


— 


Sie hielten ſich nicht lange auf, fondern fuhren nach 
dem „Ochſen“. 

Onkel Otto kehrt quietſchvergnügt eben die Gaſtſtube 
aus. Die unvermeidliche Zigarre fällt ihm faſt aus dem 
Munde, als er Sindelaer über die Schwelle treten ſieht. 

„John ... find Sie's oder Ihr Geiſt!“ 

4 E Mr. Käſebier! Und das iſt meine liebe Frau 
Anne!“ 5 

Onkel Otto iſt ganz verdattert. In der linken Hand 
hält er den Beſen, die Rechte ſtreckt er Sindelaer zum Will⸗ 
kommen entgegen. John ſchüttelt ihm ſehr kräftig die Hand. 

Da ſieht er in das lachende Geſicht Annes. 

„Mein Gott, wie ſehe ich aus! Einen Augenblick, Mrs. 
Sindelaer ... meine Hand ... John hat ſich die Hübſcheſte 
herausgeſucht. Bitte nähertreten und Platz nehmen. Aber 
jetzt erlauben Sie erſt, daß ich mich einmal umkleide.“ 
Das tut er ſchleunigſt. Er läuft in die Küche. 

5 „Peter, Beſuch aus Amerika! Sei ſo nett und unter⸗ 
halte ſie einmal, bis ich wieder zurück bin. Ich ziehe mich 
nur um.“ 


„Wird gemacht, Otto!“ ſagt Peter Lenz, und begrüßt 
draußen die Gäſte in ſeiner herzlichen gewinnenden Art, 
während ſich Onkel Otto umkleidet. 

Als er dann wie aus dem Ei gepellt in der Küche er⸗ 
ſcheint, ſagt Lina erſtaunt: „Nee, nee, Otto ... wie Sie 
man ausſehen! Nobel wie ein Jraf! So propper!“ 

„Na, na, Lina, Sie wollen mir ſchmeicheln!“ 

„Tu ich nicht! Aber heute ſehen Sie höchſtens wie een 
juter Fuffziger aus!“ 

„Freut mich, Lina, ganz beſonders von Ihnen!“ 

„Sie haben Beſuch aus Amerika jekriegt?“ 

„Jawoll, Mr. Sindelaer, dem habe ich damals die Ab⸗ 
wicklung meiner Geſchäfte in die Hand gelegt. Ich hatte die 
Naſe voll.“ 

„Am Ende bringt er Sie eene Stange Jold mit?“ 

„Hat ſich was! Ihm wird es drüben vor Gläubigern zu 
ungemütlich geworden ſein. Darum hat er ſich eingeſchifft.“ 

„Ich denke wat anderes!“ 

Onkel Otto geht in die Gaſtſtube und ſetzt ſich an den 
Tiſch. Peter zieht ſich zurück. f 

„Alſo, wie ſteht's drüben? Haben Sie alles abgewickelt? 
Iſt mein Konzernchen vom Erdboden verſchwunden?“ 

„No, lieber Otto ... das iſt nicht der Fall. Im Ge⸗ 
genteil, Ihre Newyorker Theater⸗Corporation beſteht und 
macht glänzende Geſchäfte.“ 

Onkel Otto reißt den Mund weit auf und ſtarrt 
Sindelaer faſſungslos an. 5 

„John .. . Verzeihung, Mrs. Sindelaer .. aber jetzt.. 
jetzt frieren mir die Gedanken ein. Rekapitulieren wir. 
Als ich Ihnen drüben die Abwicklung und Auflöſung meiner 
ſechzehn Theater und drei Zirkusunternehmen in die Hand 
legte, da dachte ich, daß wir um den Konkurs nicht herum⸗ 
kommen. Es beſtanden namhafte Schulden, und die Theater, 
deren Wert in normalen Zeiten dieſe Schulden zehnmal 
überſtieg, waren zur Zeit nichts wert. Stimmt das?“ 

„Jawohl, Mr. Otto!“ 

„Und Sie haben meine Unternehmngen wieder flott 
gemacht?“ 

„O no, das nicht, Mr. Otto! Das haben Sie ſelber ge⸗ 
tan . . . und Anne.“ 

Verſtändnislos zuckte Onkel Otto die Achſeln. 

„Das müſſen Sie mir näher erklären, John. Wie iſt 
das zugegangen?“ 8 

John begann zu erzählen: „Als ich Ihre zurückgelaſſenen 
Papiere und Manuſkripte durchſah, da fand ich eine Revue, 
betitelt „Amerika lacht doch!“ Die war von Ihnen!“ 

„Jawohl, die war von mir! Ein toller Blödſinn!“ 

„Dann waren noch drei Schwänke da .. . „Der Teppich⸗ 
klopfer“ — „Der Nudeltopf“ und „Monſieur Bouillon be⸗ 
ſucht Amerika“.“ 

„Stimmt, der Blödſinn war auch von mir!“ 

„Das war kein Blödſinn, Mr. Otto! Das war genialer 
Witz, das war jener unbekümmerte, draufgängeriſche Hu⸗ 
mor, wie ihn Amerika liebt. Sie wiſſen doch, ich war da⸗ 
mals verliebt in die Tochter des großen Preſſekönigs Ham⸗ 
mond. Ich habe mir die Manuſkripte unter den Arm ge⸗ 
klemmt und habe Mr. Hammond beſucht. Erſt wollte er 
mich rauswerfen. Wenigſtens der Nigger hatte den Auf: 
trag. Aber ich konnte beſſer boxen als der Nigger, und ſo 
kam ich denn vor. „Mr. Sindelaer ...!“, ſagte Mr. Ham⸗ 


mond, „Sie ſtellen meiner Tochter nach. Das verbiete ich 
Ihnen. Sie ſind ſonſt ein ganz ſmarter Mann, aber darum 
will ich Sie nicht ſehen!“ „Tochter?“ habe ich geſagt. „Ich 
will jetzt nicht die Anne, ich will von Ihnen eine halbe Mil⸗ 
lion Dollar.“ Da hat Mr. Hammond bald einen Lachkrampf 
gekriegt, aber dann wurde er ganz ernſthaft und hat geſagt: 
„Wenn einer von mir eine halbe Million Dollar will, dann 
iſt er entweder irrſinnig oder ein Genie!“ Da habe ich ihm 
auseinandergeſetzt, wie die Lage Ihrer Geſellſchaft ſei, und 
daß ich mit der Abwicklung der Geſchäfte betraut ſei.“ 

„Was hat er da geſagt?“ 

„Exit... Konkurs anmelden! Dann ... Vergleich an⸗ 
ſtreben.“ Dann habe ich ihm aber die vier Stücke gezeigt. 
Habe ihm ein paar Stellen vorgeleſen, und er gewann 
Intereſſe. Ich ließ ihm die vier Arbeiten da, und am näch⸗ 
ſten Tage rief er mich an: „Mr. Sindelaer ... Sie wollen 
eine halbe Million! Ich bin bereit, ſie zu geben, wenn ich 
mit dieſer halben Million Teilhaber werde.“ „Mit 25 
Prozent, jawohl!“ Da hat er mich ausgelacht. Aber ich bin 
zu ihm gegangen, und wir haben uns auf 33½ Prozent ge⸗ 
einigt. Dann haben wir die Stücke einſtudiert, und wir 
haben mit den bisher herausgekommenen „Amerika lacht 
doch!“ und „Der Teppichklopfer“ monatelang ausverkaufte 
Häuſer.“ - 

Otto wußte vor Staunen kaum zu antworten. 

„Donnerwetter, das haben Sie geſchafft?“ 

„Ihre Stücke! Vor einem Vierteljahr habe ich Anne 
geheiratet, und mein Schwiegervater hat mir den Anteil 
geſchenkt. Jetzt liegt die Sache ſo: Sie ſind mit zwei Drit⸗ 
teln und ich mit einem Drittel am Geſchäft beteiligt.“ 

„Da kriege ich am Ende noch was raus?“ 

Mr. Sindelaer riß beide Augen vor Staunen auf, dann 
ſah er Anne an, und beide lachten herzlich. 

„Was raus? Sie ſind wieder Millionär, Mr. Otto! 
Ihre Corporation iſt mindeſtens fünf Millionen unter 
Brüdern wert. Alle unſere ſechzehn Theater ſpielen mit 
großem Erfolge. Die Alhambra hat allein im letzten Mo⸗ 
nat 32 000 Dollar gebracht. Gut fünf Millionen Dollar, 
ſage ich! Sie... wir ... ich . .. die Geſellſchaft hat keine 
Schulden mehr, ſie hat ein Bankkapital von rund 700 000 
Dollar daliegen.“ 

Onkel ſchüttelt dauernd den Kopf. { 

„Moment, John ... jetzt muß ich erſt mal 'n Kognak 
trinken!“ = 
„Bringen Sie mir auch einen, und Anne einen Likör 
mit!“ 

Anne ſah ihn ſchelmiſch⸗ſtreng an. „Du kennſt Papas 
Einſtellung ... er trinkt keinen Tropfen ...“ 

„Waſſer ohne Not, liebe Anne. Ich weiß, my ſweetheart 
. alſo zum Wohle!“ 

Lachend ſtoßen ſie an. 

„Was wird nun, Mr. Otto? Kommen Sie mit nach 
drüben?“ 

Onkel ſchaut vor ſich hin, nachdenklich, dann lächelt er. 

„Nein, mein lieber Sindelaer... ich bin doch zu alt, 
ich merk's. Und die Heimat hält mich zu feſt. Ich ver⸗ 
kaufe!“ 5 5 

an Sie mir Ihren Anteil verkaufen?“ fragt 
Anne raſch. 

„Warum nicht, kleine Frau!“ ſagt Onkel Otto herzlich. 
„John, wie hoch iſt der Verkaufswert meines Anteils?“ 

„Drei Millionen dreihundertdreißigtauſend Dollar.“ 

„Mrs. Sindelaer ... ich verkaufe Ihnen meinen Anteil 
für zwei Millionen Dollar. Akzeptieren Sie?“ 

„Jawohl!“ ſpricht Anne ſchnell, und überrechnet ſich, 
daß fie ein ausgezeichnetes Geſchäft macht. „Auf Handſchlag, 
Mr. Otto!“ 

„Auf Handſchlag! Feſter Preis ... zwei Millionen 
Dollar .. . unter der Bedingung, daß Sie mit John einen 
Vertrag abſchließen, daß das Unternehmen beiden gemein 
ſam gehört, denn nur, wenn Sie beide gleich beteiligt ſind, 
kann ein gedeihliches Arbeiten möglich ſein. Die Frau darf 
nicht die Oberhand bekommen!“ 

„Oho . . . Mr. Otto, Sie find wenig galant!“ 

„Kleine Frau,“ ſpricht Onkel Otto weich, „ich wünſche 
Ihnen ſoviel Glück ... ſoviel ... nicht über dem anderen, 
nicht unter dem anderen ... neben dem anderen ſoll die 
Frau ſtehen. Dann wird's immer gut.“ 

„Thank vou, Mr. Otto ... das akzeptiere ich!“ 

Und ſie wirft dem Gatten einen Liebesblick zu. 


„Wo iſt ein Notar?“ i 

„Der kann in einer Viertelſtunde da ſein, Mrs. Sin⸗ 
delaer!“ ; ; 

Man ſchickt nach dem alten Juſtizrat, der ſofort kommt, 
und der Millionenvertrag — den übrigens die kleine Frau 
ſchon in der Taſche hatte, nur ohne Zahlen — wird unter⸗ 
ſchrieben. 

Onkel erhält einen Scheck über zwei Millionen Dollar. 

Der Juſtizrat ſteckt ſchmunzelnd einen Scheck über 
18 000 Dollar ein. 

„Lieber Juſtizrat .. aber nichts verraten, dichte hal⸗ 
ten!“ 


! 
„Aber ſelbſtverſtändlich, lieber Herr Käſebier!“ 
Fortſetung folat.) 


Meine Suſi. 
Von Afrikaforſcher Hans Schomburgk. 


Es waren deine Augen, die mich gefangen nahmen, mich 
ſofort in ihren Bann ſchlugen. Dieſe goldbraunen Augen 
voll Schwermut tropiſcher Nächte, voll quälender Sehnſucht 
unerlöſter Kreatur. Dieſe Augen, in denen die unergründ⸗ 
liche Tiefe des Urwaldes ſich ſpiegelte, voller Rätſel, voller 
Fragen, die Liebe erheiſchten, Liebe erzwangen. ” 

Was war es kleine Suſi, was dich hervorhob unter 
deinesgleichen? Kleine Waiſe, verwunſchenes Prinzeßlein? 

Ich kenne dein Leben, deine Geſchichte, mir haſt du ſie 
vermittelt. Dort noch in deiner Heimat, im dunklen Ur⸗ 
wald, fern vom Getriebe der Welt. Abend! Schwer ſenkt 
ſich die Sonne nach glühend heißen Tropentagen. Neger 
kehren heim von der Arbeit, Männer, Frauen, Kinder. 
Streben dem Dorf zu, auf ſchmalem Pfade. Tief im Ur⸗ 
wald liegt es gebettet, Kampf gegen die Natur, jedes Plätz⸗ 
chen, wo eine Hütte errichtet. 

„Nagpai“ war dein Vater. Der große, ſtarke König der 
Schimpanſen. In den zerklüfteten Schluchten des Cape⸗ 
Mount⸗Gebirges hat er ſeinen Wohnſitz. Vom Berge herab 
ſteigt Nagpai, der König, feine Völker zu beſuchen, bis tief 
in den Urwald des Gola-Landes, trifft die Herde, der deine 
Mutter angehörte. Wandert weiter, ſeine königlichen Rechte 
zu wahren bei anderen Herden. So erbteſt du, kleine Suſi, 
das ſtolze Selbſtbewußtſein deines Vaters, die fanfte 
Schwermut deiner Mutter. Sie wurde ihr zum Verhängnis: 

Abſeits der Herde ſaß die alte Schimpanſin, doch ſtets 
folgte ihr Blick der kleinen Suft, die munter ſpielte mit 
ihren Gefährten. 
ſchmeidiger Körper herunter. Dumpfer Prankenſchlag, ein 
Biß, lautlos brach die Schimpanſin zuſammen. Erſchlagen 


vom Leoparden, dem einzigen Feind, den ihre Sippſchaft 


im Urwald hat. b 

Suſi war Waiſe geworden. Noch nicht groß genug, um 
für ſich ſelbſt zu ſorgen, fand ſie Unterſchlupf bei einer an⸗ 
deren Affin. 


Monde vergingen. Die Menſchen ſchrieben den 13. April 


1924. Aſend zieht die Herde durch den Wald. Suſi iſt träu⸗ 
mend zurück geblieben. Plötzlich ertönt der bekannte War⸗ 
nungsruf des Leitaffen. Gefahr droht. Fort ſtürmt die 
Herde. Bevor noch die Kleine zur Beſinnung gekommen ſſt, 
iſt ſie von großen Negerfäuſten gepackt. Lianenſchnüre 
ſchneiden in ihr weißes Fleiſch. Was hilft ihr alles Beißen 
und Kratzen. Im Augenblick tft fie geſeſſelt. Singend und 
ſchreiend eilen die Neger mit ihr durch den Wald, nach 
Jangeia, dem Gola⸗Dorf, wo ihr Herr, der weiße Jäger, 
ſein Lager aufgeſchlagen. 5 

Ich ſitze im großen Palaverhaus der alten Gola-Stadt 
Jangeia und ſchreibe. Auf dem Wege von Taquema ertönt 
Geſang. Leiſe in weiter Ferne, langſam anſchwellend, als 
die Sänger näher kommen. Sie ſtürmen ins Dorf. Der 
erſte trägt ein kleines, ſchwarzes Bündel, das er mir freu⸗ 
dig überreicht. Angſterfüllte Augen ſehen mich an. Suſt, 
welch' Grauen mag deine Seele bewegt haben, als du zum 
erſten Mal den Weißen ſahſt? — Ich nehme ſie in meine 
Arme, rede ihr leiſe zu, in ihren vertrauten Lauten, die 
mich Cleo lehrte, die Schimpanſin, die man vor Jahren aus 
dem Kongo brachte. Gleich wird die Kleine ruhig. Ich löſe 


Plötzlich ſchoß blitzartig ein gelber, ge⸗ 


ihre Augen richtig leuchten ſehen. 


ihre Feſſeln, dieſe grauſamen Schnüre, die ſich in ihr zartes 
Fleiſch gefreſſen hatten. Da legt fie ihre Armchen um meinen 


Hals. Erſt zaghaft nur, doch als ich ſie an mich drücke, feiter- 


und feſter. Ruhig wird ihr kleines ängſtlich ſchlagendes 
Herz. Sie kuſchelt ſich an mich, ſchaut mich an, dann ein 
wohlig gluckſender Laut, als ſie ihr Köpfchen an mich 
ſchmiegt. Deutlicher als Worte es vermögen, jagt fie: „Jetzt 


bin ich wieder ruhig, bin glücklich und zufrieden, bei dir 


habe ich eine Heimat gefunden, in deine Hände lege ich ver⸗ 


trauensvoll mein Schickſal.“ 


Nun folgten frohe Tage im Lager. Suſi, die kleine Ge⸗ 
fangene, war in kurzer Zeit Herrin. 


Er hatte nichts zu lachen, denn unſer Prinzeßchen hat ihn 
furchtbar tyranniſiert. Das 
Zähneputzen abends und morgens wollte ihr gar nicht be⸗ 
hagen. ne 

Unfere Arbeit im Urwald war beendet. Die Regenzeit 
hatte begonnen. Wir traten den Rückmarſch zur Küſte an. 
Die große Karawane ſetzte ſich in Marſch. Suſi ſollte mit 
ihrem kleinen Neger abmarſchieren. Aber es kam anders. 
Als ich aufbrechen wollte, kam ſie mit furchtbarem Geſchrei 
angeſtürmt, ſprang an mir hoch, hängte ſich mir um ben 
Hals, und da blieb ſie. Den ganzen langen Weg zur Küſte 
mußte ich ſie ſelbſt tragen. Immer ſaß ſie auf meinem 
Rücken, umklammerte mit ihren Armchen meinen Hals. — 

Endlich waren wir in Monrovia an der Küſte. 


Der Dampfer kam. Nun hieß es Abſchied nehmen von 


Suſis Heimat. Eng an mich gepreßt, ſaß ſie bei mir, im 


Boot, das uns über die Barre trug. Ein wenig zitterte ſie. 
Ob ſie wohl ein banges Ahnen beſchlich, eine unbekannte 
Furcht an ihr Herz pochte? Abſchied für immer von der 
Heimat. Groß ſchaute ſie mich an, als das Brandungsboot 
ſich hob und ſenkte, Spritzer der Brecher in der Barre uns 
näßten. Aber blind war ihr Vertrauen zu ihrem Herrn. 

Fahrt auf dem Dampfer gegen Norden, kalten Landen 
entgegen. Suſi war bald der Liebling des ganzen Schiffes; 
allenthalben mußte ſie dabei ſein. Am ſchönſten war es na⸗ 
türlich da, wo es verboten. Im Salon, oder heimlich mit⸗ 
tags bei Herrchen in der Kabine. ; 

In Southampton kamen Freunde an Bord. Nun zeigte 
ſich Suſi als richtige kleine Frau. Sie lernte die Eiferſucht 
kennen. Und wie eiſerſüchtig war ſie! Als ich ſie am erſten 
Tage allein ließ, in der Kabine, mit einem Freunde, iſt fie 
auf ihn losgegangen, wie ein wilder kleiner Teufel. Allein 


bleiben mit einem Fremden, das war zuviel für Suſis 


liebendes Herz. 

In Hamburg wohnte fie mit mir im Hotel Eſplanada, 
Man ſtelle ſich vor — ein Affchen wohnt in einem erſtklaſſi⸗ 
gen Hotel! Der Wirt kam perſönlich, um ihr einen ſchönen 
Apfel zu ſchenken oder einen anderen Leckerbiſſen. In der 
Eiſenbahn auf der Fahrt nach Berlin war unſer Abteil 
belagert. f 
Als wir am Abend in die Wohnung kamen, und meine 
Hunde mich begrüßten, nahm Suſi dieſe Begrüßung als ihr 
zukommend entgegen, und ſofort hatte ſie ſich auch mit den 
Hunden angefreundet. Zauſte ſie, riß ſie an den Ohren und 
am Schwanz, aber nie hätte einer der Hunde nach ihr ge⸗ 
ſchnappt. Gute Freunde ſind ſie geworden und geblieben 
bis zum Tode. 

Einige Tage behielt ich ſie noch bei mir in der Woh⸗ 
nung, ich konnte mich nicht von ihr trennen. Aber dann kam 
der Tag, an dem ich den ſchweren Gang antreten mußte, ſie 
hinüber zu bringen in den Zoologiſchen Garten, dem ich fie 
verſprochen und ſchon von Afrika aus geſchenkt hatte. Ge⸗ 
heimrat Heck nahm ſie in Empfang, ging mit ihr hinüber 
zum Affenhaus. Und während ſie dort mit dem Wärter 
Liebetreu und deſſen Frau, die Suſi eine wahre Mutter 
geworden iſt, ſpielte, ſchlich ich mich hinaus. Kleine Suſi, 
da habe ich dich verraten, dich verlaſſen! Aber glaube mir, 
ſchwerer wurde mir die Trennung als dir. Ich ſchäme mich 
nicht der Tränen, die mir im Auge ſtanden, als ich nach 
Hauſe ging in die Wohnung, die mir ſo ſtill und einſam 
vorkam, nachdem du mich verlaſſen. Volle acht Tage bin 
ich nicht hingegangen, ſie zu beſuchen. Aber als ich dann 
kam, fie rief, dieſe Freude! Da habe ich zum erſten Male 


as its au m. 8 a ad 
/ N a REN. <° 


Ein kleiner Neger⸗ 
knabe wurde ihr zur ausſchließlichen Bedienung zugeteilt. 


regelmäßige Waſchen und 


Ihre Armchen ſtreckte 
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fie mir durchs Gitter entgegen, und als ich die Tür öffnete, 
flog ſie mir um den Hals, klammerte ſich an mich, als wollte 
ſie ſagen: „Nun biſt du wieder da, nun darfit uu mich aber 
nie wieder verlaſſen!“ 

Dann kamen ſchöne Tage für Suſi und mich. Täglich 
ging ich zu ihr, ſpielte mit ihr, nahm fie mit auf ie Terraſſe 
des Zoo, wo fie mit mir Kaffee trank. Wo jeder ſie kannte, 
jeder kam, um ſie zu begrüßen. In dieſen Tagen war es, 
daß du das Herz der Berliner gewannſt. Nicht nur der 
Kinder, die dich vergötterten, auch der Erwachſenen. 

Dann wurdeſt du krank. Das rauhe Klima. immer dei⸗ 
nem Geſchlecht verderblich, griff an deine zarten Lungen. 
Profeſſor Langſtein, der berühmte Kinderarzt, wurde zu 
Nate gezogen. Auch jetzt wurdeſt du behandelt wie ein Prin⸗ 
zeßchen. Frau Liebetreu und ihr Mann wechſelten ſich ab 
in aufopfernder Liebe und Pflege, und auch ich ſchenkte dir 
jede freie Minute. Wie haben die Kinder für dich gebetet, 
kleine Suſi! Der Fernſprecher ſtand bei mir nicht ſtill. 
Viele riefen an, deren Kinder nicht einſchlafen konnten, bis 
ſie wußten, wie es Suſi ging. a 

Auf dem Schoß der Frau, die dich geliebt hat wie ihr 
eigenes Kind, brach dein Herzchen. 

Mir, kleine Suſi, warſt du mehr als viele Menſchen. 
Für mich warſt du das Bindeglied mit meinem geliebten 
Afrika. Geheimnis voll wie der Urwald waren deine Augen. 
Ich habe dich ſehr geliebt, kleine Suſt, werde dich immer 
Heiter lieben. 

Und doch bin ich dein Mörder geworden. 


Ein ungelöftes Rätsel der Tuberkulose. 


Allergie und Immunität. — Schädliche und gefahrloſe 
Reaktionen auf die Schutzimpfung. 


Von H. Frank⸗Obermüller. 


Im Herbſt dieſes Jahres iſt ein halbes Jahrhundert 
verfloſſen, ſeit der Deutſche Robert Koch den Tuberkel⸗ 
bazillus entdeckte und mit dem Tuberkulin der Menſchheit 
ein neues Mittel zur Bekämpfung der verheerenden Krank⸗ 
heit in die Hand gab. Die Schutzimpfung wird bei Tuber⸗ 
kuloſe heute allgemein angewandt, immerhin harren bei ihr 
immer noch verſchiedene Fragen der Beantwortung. So 
wurde auf dem kürzlich im Haag abgehaltenen Internatio⸗ 
nalen Tuberküloſe⸗Kongreß das Verhältnis von Allergie 
und Immunität bei Tuberkulin⸗Impfungen einer ein⸗ 
gehenderen Prüfung unterzogen. Obwohl ein abſchließendes 
Ergebnis nicht erzielt werden- konnte, iſt trotz den ſo gelehrt 
klingenden Bezeichnungen das Problem auch für die Allge⸗ 
meinheit intereſſant genug, um einmal kurz erörtert zu 
werden. 5 

Während der Begriff der Immunität auch dem Laten 
vertraut ſein wird, dürfte dies hinſichtlich der Allergie nur 
ausnahmsweiſe der Fall ſein. Man verſteht darunter einen 
veränderten Zuſtand des Körpers, demzufolge er auf be⸗ 
ſtimmte Einflüſſe anders reagiert als zuvor. Ein einfaches 
Beiſpiel wird am beſten deutlich machen, was gemeint iſt. 

Wohl jeder kennt die Reaktion, die auf das Einimpfen 
des Schutzſtoffes gegen Pocken erfolgt. Die Haut um die 
geimpfte Stelle rötet ſich, ſie ſchwillt an, in der Mitte bildet 
ſich ein Bläschen, das ſich mit Feuchtigkeit füllt, eine Anzahl 
Zellen ſtirbt ab, weiße Blutkörperchen ſtrömen hinzu, ſchließ⸗ 
lich bildet ſich ein ſpäter abgeſtoßener Schorf, und während 
der ganzen Zeit war die umgebende Haut gerötet, ge 
ſchwollen und ſchmerzend. . 
Werden nun die vier oder fünf Impfſtiche nicht, wie 
üblich, auf einmal verabfolgt, ſondern in Abſtänden von ein 
bis zwei Tagen, ſo bemerkt man etwas Beſonderes: Die 
ſpäteren Impfungen verlaufen anders als die erſte. Bei 
ihnen erfolgt die Reaktion ſchneller und ſtärker. Auch der 
Ablauf geſchieht raſcher und weicht etwas von dem der erſten 
Impfung ab. Dieſe hat offenſichtlich eine Anderung im 
Körper hervorgerufen, er reagiert nun anders auf die 
ſpäteren Impfungen: Er iſt eben allergiſch geworden. 

Eine allergiſche Reaktion findet ſich wie bei der Pocken⸗ 
fo auch bei der Tubertuloſe-Impfung. Die Frage iſt, ob fie 
den Körper günſtig oder nachteilig beeinflußt und welches 
Verhältnis zwiſchen ihr und einer anderen Form einer „ver⸗ 
2 78 Reaktion“, der ſchon erwähnten Immunität, bes 
[4 t. 


1 


Wir geben am beſten ein neues Beiſpiel. Jemand er⸗ 
krankt an Typhus, geneſt aber wieder. Einige Jahre darauf 
bricht eine große Typhusepidemie aus. Die Seuche fordert 
zahlreiche Opfer, verſchont aber mit beinahe völliger Gewiß— 
heit jenen, der die Krankheit bereits durchgemacht hat. Der 
Zuſtand ſeines Körpers hat ſich eben verändert, er iſt für 
die Krankheitskeime weniger empfänglich geworden. An ſich 
müßte man hier eigentlich auch von Allergte ſprechen, man 
hat ſich indeſſen daran gewöhnt, dieſen Zuſtand mit Immu⸗ 
nität zu bezeichnen, und unter Allergie nur die ſchnelleren 
und ſtärkeren Reaktionen zu verſtehen. 

Wie verhält es ſich nun mit der Tuberkuloſe, von der 
wir ausgingen? Das Merkwürdigſte iſt, daß wir bei ihr 
— wie noch bei mehreren anderen Krankheiten — Allergie 
und Immunität nacheinander finden; es fällt außerordent⸗ 
lich ſchwer, zu ſagen, wie beide einander beeinfluſſen. 

Bei einem an Tuberkuloſe Leidenden zeigt ſich der aller— 
giſche Zuſtand nämlich nicht nur, wenn nach einer erſten In⸗ 
fektion von neuem lebende Tuberkelbazillen in den Körper 
gelangen (wie z. B. bei einer wiederholten Pockenimpfung), 
ſondern auch dann, wenn bei einem Tuberkulöſen ein Pros 
dukt von Tuberkelbatzillen, das Tuberkulin Kochs, auf ihn 
einwirkt. 

Spritzt man einem geſunden Meerſchweinchen ein 
Kubikzentimeter unverdünnten Tuberkulins ein, ſo erfolgt 
nicht die mindeſte Reaktion. Nimmt man den gleichen Ein⸗ 
griff indeſſen bei einem kurz zuvor mit lebenden Tuberkeln 
geimpften, mithin tuberkulöſen Tiere vor, fo ſtirbt es nach 
einigen Stunden oder Tagen, während es ſonſt trotz der 
tuberkulöſen Infektion noch wochenlang hätte leben können. 
Die erſte Infektion hatte das Meerſchweinchen allergiſch ge⸗ 
macht, aber unter den beſtehenden Verhältniſſen im ſchäd⸗ 
lichen Sinne. 5 

Spritzt man dagegen — dieſer Verſuch geht ſchon auf 
Koch zurück — einem tuberkulöſen Meerſchweinchen 
in geringer Menge lebende Tuberkeln ein, ſo erfolgt etwas 
ſehr Wichtiges. An der Stelle, wo die Einſpritzung ſtatt⸗ 
fand, bildet ſich ein Geſchwür, Gewebe ſtirbt ab, weiße Blut⸗ 
körperchen ſtrömen hinzu, ein Schorf bildet ſich und wird 
unter Narbenbildung wieder abgeſtoßen, aber zugleich ſind 
die tödlichen Bazillen aus dem Körper entfernt, die aller⸗ 
giſche Reaktion hat den Körper vor einer zweiten Jufektion 
bewahrt, die Allergie wirkte mithin in dieſem Falle im 
Sinne der Immunität. 

Man ſieht aus den angeführten Beispielen, daß auf die 
Frage, ob die Allergie bei der Tuberkuloſe ſegensreich wirkt, 
ſich keine allgemein gültige Antwort geben läßt. 

Im Anfang der Tuberkulinbehandlung wurden Tuber⸗ 
kuloſe⸗Verdächtigen mehrfach zu große Mengen des Heil⸗ 
ſtoffs eingeſpritzt, was ſehr nachteilige, häufig tödliche Fol⸗ 
gen hatte. Litt er nicht an der Krankheit, ſo geſchah aller⸗ 
dings nichts, andernfalls jedoch konnte eine ſchädliche aller⸗ 
giſche Reaktion die Folge ſein. Heute hat man die Mengen, 
die ohne Gefahr angewandt werden dürſen, längſt genau er⸗ 
kannt, ſo daß alle Beſorgniſſe als überflüſſig gelten können. 

Noch ein Wort über den ſ. Zt. durch den Lübecker Pro⸗ 
zeß ſo ſtark in das Blickfeld des allgemeinen Intereſſes ge⸗ 
rückten Calmetteſchen Impfſtoff. Durch ihn wird bei einem 
damit behandelten geſunden Säugling mittels eines geſchwäch⸗ 
ten Virus eine künſtliche Infektion hervorgerufen. Man 
hofft dadurch im Falle einer drohenden zweiten Anſteckung 
den durch die erſte Zuführung von Bazillen allergiſch ge⸗ 
wordenen Körper gegen jene widerſtandsfähig gemacht zu 
haben, wobei es vor allem darauf ankommt, die erſte In⸗ 
fektion derart verlaufen zu laſſen, daß ſie unſchädlich bleibt 
und doch einen ausreichenden allergiſchen Zuſtand hervor⸗ 
ruft. 
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* Vaterglück. Zock hat Zwillinge. „Wann kann man 
ſich denn Ihre Zwillinge einmal anſehen?“ 

Stöhnt Zock: 

„Kommen Sie nachts gegen vier Uhr — da ſind ſie am 
lebhafteſten.“ 
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